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Über das Buch «Sukhumvit -, Ecke Beachroad«


Die im Titel genannte Ortsangabe gibt es nicht. Sie ist Hinweis auf die beiden thailändischen Städte Bangkok und Pattaya.


Die Sukhumvit-Road (thanon sukhumvit) ist mit über 400 km die längste und wohl bekannteste Straße Thailands. Sie verbindet zwei der wichtigsten Amüsierviertel des südostasiatischen Landes. Sie geht vom Sukhumvit-Stadtteil in Bangkok bis durch das am Meer gelegene Städtchen Pattaya hindurch zur kambodschanischen Grenze. Die Geschichte vom norddeutschen Traveller Johann (genannt John) in den 1980-1990ern spielt sich zum großen Teil in den beiden Städten ab. Hier schildert der Autor mit genauer Ortskenntnis eines Insiders die Lebensumstände und die Menschen Thailands. Die allermeisten aufgeführten Locations gibt es auch heute noch. Möglicherweise hat sich die Relevanz geändert: So war in den 80ern und 90er die Beachroad und die Second-road (mit abgehenden Sois) der touristische Mittelpunkt Pattayas.


Das Kernstück dieser Abenteuergeschichte handelt von der jahrelangen Liebesbeziehung mit einer Thai. Es kam zur Ehe und Familiengründung in Deutschland. Der Autor beschreibt anschaulich den finanziellen Spagat, wenn der Alleinverdiener sich nur bedingt auf seine Frau/Partnerin verlassen konnte.


Der Leser erfährt interessante Besonderheiten von Thailand:


Wer kennt schon




	Die wichtigsten Thai-Speisen?


	Den Grund warum sich Thais nie beschweren?


	Die thailändische Gewichtseinheit für Gold?


	Die Bedeutung des »Gesicht-Verlierens« und die Folgen davon?


	
Den wesentlichen Unterschied zwischen dem thailändischen und dem deutschen Schulsystem





All diese Fragen werden in diesem Buch ausführlich behandelt.


Wichtige Worte und Redewendungen (die man kaum in einem Wörterbuch findet), bzw. thailändische Besonderheiten sind auf Thai und Deutsch erklärt.


Der Roman hat nur wenige autobiographische Züge, Ähnlichkeit mit lebenden oder gestorbenen Menschen wären zufällig.


Die beiden aus dieser Beziehung entstammenden Kinder leben heute noch beim Autor in der Nähe von Frankfurt.


Alle beschriebenen Personen gibt es heute noch, aus Gründen des Datenschutzes hat der Autor ihre Namen abgeändert.


Warnung : Die Lektüre dieses Buches ist für Minderjährige nicht geeignet.




Einleitung


Am 30. März 1984 betrat der junge Johann Wernighammer das erste Mal asiatischen Boden. Es war eine Erkundungsfahrt von Java mit Djakarta und Bali und von Singapur zusammen mit seinem damaligen Freund Berri.


Johann Wernighammer, bereits in der Schule John genannt, war sofort fasziniert von Asien. Fast alles war so ganz anders als im drögen Bremen, wo er achtundzwanzig Jahre vorher als ältester von zwei Söhnen eines Apothekerehepaares geboren wurde. Er erlebte Zeiten gefühlter unendlicher Freiheit und voller Abenteuer. Aus dieser Faszination für Südost-Asien sollte mehr werden. Es sollten in den nächsten dreißig Jahren unzählige Flüge in viele dortige Länder werden. Teilweise mehrfach war er in Kambodscha, Java, Vietnam, Malaysia, Singapur, Laos und Thailand. Auch wenn alle dortigen Länder sehenswerte Attraktionen boten, wie etwa atemberaubenden Tempelanlagen in Kambodscha, die einzigartige Natur in Malaysia, die gastlichen Hindus auf Bali, meinte er mit den Thais am besten zurechtzukommen.


Und so mehrten sich seine Reisen nach Thailand. Immer wenn er wieder in Deutschland war, lernte er neben seiner halben Stelle als Assistent an der Universität in Hamburg Thai. Später studierte er Südostasienwissenschaften an der gleichen Akademie. Weil er Anfang der neunziger Jahre fließend Thai* sprach, lernte er in Süd-Thailand eine Thai* kennen, übersiedelte mit ihr nach Deutschland, heiratete sie und gründete eine Familie.


* Gleich zu Anfang eine Besonderheit, die auch in namhaften Nachschlagewerken falsch dargestellt wird: Die Menschen, die in Thailand zu Hause sind, heißen nicht etwa »die Thailänder«, sondern einfach »die Thai«. Genau wie die Deutschen sich auch nicht als »Deutschländer« bezeichnen. Die Thais selber nennen sich »Khon thai« (»Menschen Thai«)


Die Sprache, die von den Thais gesprochen wird, heißt nicht etwa »thailändisch«, sondern einfach »Thai« (Auf Thai »Passa thai«, also »Sprache Thai«)




I. John erkundet Thailand.


Vorstellung John


Sein Name war Johann, Johann Wernighammer. In Bremen als ältester von zwei Söhnen eines Apothekerehepaares geboren. Schon in der Schule hatte es sich eingebürgert, dass er »John« genannt wurde. Johann war diese sprachliche Verwandlung vom drögen Nordlicht zum internationalen Jungen gerade recht. John wohnte seit Jahren in einem südlichen Teil von Hamburg, namens Harburg und war Mitte der Achtziger Jahre gute 30 Lenze alt.


Auf den ersten Blick war an dem 185 cm großen und 85 kg schweren Kerl nichts Ungewöhnliches. Obwohl gut gebaut, in unseren Augen wohl eher ein Durchschnittstyp. Seine Kleidung war lässig, aber nie nachlässig. Seine typische Alltagsbekleidung waren saubere Jeans, T-Shirt und Turnschuhe, die ab & zu gegen Outdoor-Sandalen ausgetauscht wurden. John hatte schon immer eine Abneigung gegen alles Gekünstelte, Geschönte. Und gegen gegeelte, schmierige Typen mit Goldkettchen. Natürlich fast genauso gegen stark geschminkte Frauen mit ihren gefälschten


Gucci-Handtäschchen. Am liebsten waren ihm authentische Menschen, ruhig etwas spleenig. Menschen wie er halt.


Vielleicht weil er sich immer schwer tat mit einer festen Bindung zu einer Frau, verbrachte er jedes Jahr mehrere Wochen in Süd-Ost-Asien.


John war erstmals in den Achtzigern als Tourist nach Bangkok gekommen. Er hatte wieder einmal mehrere Wochen Zeit, weil er seinen Job als Assistent an der Universität in Hamburg nur als halbe Stelle ausübte. Er teilte sich den Arbeitsplatz mit einem Bücherwurm, der genau wie er nach sechs Monaten Arbeiten ohne Urlaub, dann eine halbes Jahr »weg« war. Der Lohn für diesen Zeitraum reichte, wenn man mehrere Monate in Ländern verbrachte, die (damals!) sehr geringe Lebenshaltungskosten hatten. Zum Beispiel Thailand…




Bangkoks Besonderheiten


Es war ein Mittwoch im Februar des Jahres 1988.


Nach buddhistischer Zeitrechnung war es das Kalenderjahr 2530. Die Buddhisten waren uns immer so 544 Jahre voraus, was im täglichen Leben auf der Straße in Asien aber nicht zu merkten war.


John war wieder in Bangkok gelandet. Die typische Situation: Kaum hatten die Reifen des Fliegers den Boden berührt, war von überall her ein metallisches Klicken zu hören: Alle öffneten ihre Gurte und standen auf. Alle? Nein, John blieb sitzen und beobachtete belustigt die Szene. Wofür aufstehen und gute zehn Minuten beengt (oft noch mit eingezogenem Kopf) stehen? Bevor die Außentür der Maschine aufging, nutzte das Aufstehen auch nichts. Vergnüglich an seiner rechten Schnurrbartspitze zwirbelnd, beobachtete er die Szene.


Als ob die Enge, das Stehen dicht an dicht nicht genügte, öffneten die ganz Übereifrigen auch noch die Overhead-Compartments, zerrten Ihre Jacken raus und versuchten sich unter mehrfachem, allseitigem »Sorry!« anzuziehen. Die Türe des Fluggerätes war immer noch geschlossen, als auch das Bordgepäck herausgehievt wurde und sich bemüht wurde, es neben sich in Stellung zu bringen.


Endlich gingen die Ausstiege auf und alles drängte Richtung Ausgang. Verstohlen beobachteten die Vorbeidrängelnden John, der völlig entspannt auf seinem Fensterplatz saß und in aller Seelenruhe seine Zeitung verstaute. Erst als wirklich der Letzte das Flugzeug verlassen hatte, stand der Deutsche auf, packte seinen ledernen Umhängebeutel und schlenderte Richtung Ausgang. Der zweite Shuttle-Bus wartete, bis John eingestiegen war. Am Gepäckband angekommen, musste sich die ganze Meute noch geraume Zeit gedulden, bis das Band unter lautem Rattern ansprang und die ersten Gepäckstücke ausspuckte. Es schien so, als ob gerade die Übereiligen nochmals fast zehn Minuten auf ihre Koffer warten mussten. Wie hatte Johns Großvater immer gesagt: Wenn Du es eilig hast, gehe langsam! Auch dieses Mal wartete er als einziger Gast der kleinen Bar in der Ankunftshalle ab, bis sich der Pulk der anderen Mitreisenden auf die Abholer oder auf die Taxis verteilt hatte. Tief sog er die typische Witterung des Landes ein, eine Mischung aus süßlichem Guaram-Tabakrauch, aus Gewürzen wie Kardamon, Curry, Zitronengras. Er dachte bei sich, dass er bestimmt fünf bis sechs verschiedene Flughäfen Asiens alleine am Geruch auseinanderhalten könne. Das aufgeräumte Singapur riecht nun mal völlig anders das wuselige Jakarta.


Hier, im dritten Stock des Don-Mueang-Airports (den »neuen« Suvarnabhumi-Airport gab es damals noch nicht) waren es wirkliche Profis wie John, die dort ein Taxi abpassten, das soeben einen Fahrgast zum Flughafen gebracht hatte. Der dunkle Driver, der außergewöhnlicherweise einen angedeuteten Schnurrbart hatte, zeige sich hoch erfreut, dass er nicht leer in die Stadt zurückfahren musste. Wie erwartet drückte sich diese Freude in einem deutlich reduzierten Fahrpreis aus. John nutzte die Fahrten immer wieder, um seine Fähigkeiten in der Thai-Sprache zu verbessern. Besonders in den entlegenen Stadtteilen, durch die ihn der Fahrer kutschierte, war das Leben um hundert Prozent anders als im geregelten Deutschland. Ausgemergelte, ältere Frauen zogen an hölzernen Karren, auf deren abgeschabten Ladeflächen sich exotische Waren stapelten. Auffallend hübsche junge Menschen, die nichts Schmieriges oder gar mestizenhaftes an sich hatten, mit ihrer samtbraunen Haut, den schwarzen, kräftigen Haaren und den ebenmäßigen Gesichtern, bildeten dazu einen malerischen Gegensatz. Das Heer der gelben und blauen Taxis wurde Richtung Stadtmitte dichter. Und langsamer. John kam es vor, als ob das Verkehrschaos seit seinem letzten Besuch im Herbst sogar noch unübersichtlicher geworden war. Konnte es das Geben – eine Steigerung des absoluten Chaos? In beiden Fahrtrichtungen standen Tausende meist japanischer PKW wie in einer Mauer Lücke an Lücke. Jeder noch so kleine Zwischenraum war gefüllt mit lärmenden Zweitakt-Motorrädern oder auch mit diesen stadttypischen Dreirädern, von den Einheimischen liebevoll Tuk-Tuks genannt. John mied diese Kleinfahrzeuge nach Möglichkeit, weil die Fahrt in Ihnen mittlerweile hochgefährlich geworden war. Besonders die Wochenendausgaben der Boulevard-Presse waren voll von Berichten, von solchen Gefährten, die bei hohen Geschwindigkeiten verunglückt waren. Da die Tuk-Tuks wohl über drehfreudige Zweitakt-Motoren, aber über keinerlei Knautschzonen verfügten, waren die dazugehörigen Bilder dann auch immer in höchstem Maße unappetitlich. Wer zu dieser Zeit die Annehmlichkeiten guter touristischer Infrastruktur nutzen wollte, für den gab es in Bangkok nur zwei große Bereiche, in den sich die Touristen tummelten. Das eine Gebiet war in der Biegung des die Stadt teilenden den Haupt-Flusses namens Chao Praya, nördlich dem Wat Po und des Königspalastes gelegen und zeichnete sich durch ein wahres Gewusel an engen Gassen, billigen Restaurants, Traveller-Reisebüros und kleinen/preiswerten Hotels aus. In dieser Khao-San-Area (benannt nach der schmalen Durchgangsstrasse Khao San, was so viel heißt wie »weißer Reis«), trafen sich dieser Tage lauter abgespacte Menschen, die das »echte Asien« erleben wollten, die ganz bewusst auf die Annehmlichkeiten eines klimatisierten Hotelzimmers verzichteten. Ein buntes, verschwitztes, leicht angeschmuddeltes Baumwoll-Völkchen, das auf der Suche nach der wahren Erkenntnis war. Der klare Vorteil dieser Gegend war in jenen Tagen die Nähe zum Fluss, der etwas Kühle mit sich führte und die geringe Entfernung zu vielen touristischen Zielen. Als absolutes »Must« galt es damals, sich im nahegelegenen Tempel Wat Po von den Mönchen massieren zu lassen. Zu jener Zeit war das angeblich die einzige »richtige« Thai-Massage und die beste der Welt. Was John im Lauf der Zeit so nicht bestätigen konnte. Angeblich sollen die Massagen früher sogar einmal kostenlos gewesen sein, was angesichts der Thai-Mentalität mit »Man nehme den Reichen« kaum vorstellbar war.


John belächelte den Hang zur Weltbekehrung und ahnungsloser Besserwisserei der meisten Traveller. Obwohl Englisch für den Hanseaten ursprünglich eine Fremdsprache war, belustigte ihn die lebhafte Ignoranz gerade der Englisch sprechenden Muttersprachler. So orderte manch Amerikaner mit weltmännischer Mine ein »Tak-Tak«, womit er jenes 3-rädrige, offene Personenbeförderungsgerät meinte, das auf Thai »Tuk-Tuk« hieß. Diese Fahrzeuge wurden mit »u« geschrieben und auch so ausgesprochen. Da John sich auf seinen vielen Reisen in dieses fernöstliche Land einige Sprachkenntnisse angeeignet hatte, wusste er dass »Tuk-tuk« eine schlechte Aussprache (oder Verballhornung) von »thuug-thuug« war, was in der Landessprache so viel wie »sehr preiswert« bedeutete. Dass der Amerikaner auch mit dieser Bezeichnung in der Lage war, solch ein Kleintaxi anzuhalten, lag einzig an seiner Gestik/Mimik. Die ständig um Fahrgäste bemühten Fahrer hätten ebenfalls reagiert, wenn jemand an der Straße winkend »Cheese-Burger« gerufen hätte.


Die andere, große und weitläufigere Touristengegend war der untere Teil der Sukhumvit-Road mit ihren vielen Seitenstraßen, auf Thai »Soi« genannt. Obwohl diese Großteils schnurgerade, mehrspurige Verkehrstrasse die längste Straße Bangkoks war und in zunächst östlicher Richtung am Flughafen vorbei bis nach Pattaya führte, spielten sich die für Ausländer interessanten Aktivitäten am unteren Ende, etwa zwischen Soi 1 und Soi 21 statt. Hier gab es auf Touristen ausgerichtete Shops mit irgendwelchem Andenken-Kram, als geschnitzte Elefanten, Buddafiguren, aber auch viele kleine Läden mit Koffern und Lederwaren. Es war die Zeit, in der »die Sukhumvit« ab den frühen Nachmittagsstunden nahezu barst von sich stauenden Autos und dazwischen herwuselnden Mopeds und Tuk-Tuks. Es gab noch keine Skytrain und keinen Highway in der Nähe. In diesem Teil Bangkoks herrschte eine ganz andere Stimmung als in der dagegen fast langweiligen Khao-san-road. Konsequenterweise waren dort für den Touristen alle Annehmlichkeiten zu finden. Hier gab es zuhauf lustige Thaigirls, die zu vielem bereit waren. Vor allem waren eine Vielzahl von Bars in allen Richtungen zu finden. Es waren Hausfrauen zu beobachten, die versuchten z.B. im Nana-Hotel am Bartresen einen finanzkräftigen Kurzzeit-Gönner aufzutun, ohne zu tief »in die Szene« einzutauchen. Gegenüber im quirligen Nana-Plaza mit seinen vielen offenen Lokalen und geschlossenen Clubs ging es in diesem Zusammenhang eine gute Nummer direkter zur Sache.


John genoss es durch die vielen Bars zu gehen und die Mädels nach möglichem Zeitvertreib zu checken. Auffallend war hier die große Anzahl an jungen Frauen so zwischen zwanzig bis dreißig Jahren, die hier entweder an den Tresen rumhingen, bedienten oder sich einem Billard-Tisch widmeten. Da gab es Dutzende dieser jungen Thais und John hatte zu günstiger Tageszeit das Gefühl, dass auf einen Gast zweidrei junge Damen kamen. Selbst spät am Abend bei vollem Geschäftsbetrieb hatten sich höchsten vier Touristen jedes Mädel zu »teilen«.


Es war eine seltsame Atmosphäre, mit all der lauten, überall unterschiedlichen Musik. Der eine Lautsprecher plärrte »Live is live«, der nächste, der daneben liegenden Bar einen Hit von van Halen, wieder ein anderer übertraf die anderen mit »TNT & dynamite«. John fragte sich des Öfteren, warum sich die Barbesitzer nicht im Interesse ihrer Gäste auf einen einheitlichen Song in allen Locations einigen konnten. Es war ein ständiges Abgechecke zwischen den Thai-Girls und den »Farangs«, was auf Thai etwa »Langnase« bedeutet. Damit sind zunächst alle Menschen gemeint, die die US-Amerikaner mit »caucasian« bezeichnen wurden, also weiße Mitteleuropäer, bzw. Amerikaner/ Australier.


So unterschiedlich die Absichten der Langnasen waren, so unterschiedlich war auch die Bereitschaft der jungen Frauen. Manch eine suchte nur etwas Abwechslung bei einem Bier an der Bar, freute sich dem bunten Treiben zuzusehen. John genoss es, wenn ihn eine Hübsche zu einem Domino-Spiel aufforderte. Was machbar war mit den Thai-Mädels (und was nicht) entschied sich zum Großteil durch gegenseitige Sympathie. Nicht nur, dass die allermeisten Mädels ganz und gar nicht »nuttig« aussahen, es war keineswegs gesagt, dass jemand hier auf der Suche nach einem sexuellen Abenteuer fündig wurde. John hatte mehrmals erlebt, dass betrunkene Farangs erfolglos ein hübsches Girl für ihr eine Stunde auf ihr Hotelzimmer gewinnen wollte. Der Hamburger hasste die Momente, wenn die blassen Männer dann versuchten, die Kleine einfach »über Geld« klarzumachen. Meistens wollte die Maus in solchem Fall bei Ihrem »Nein!« bleiben, und lehnte eine Begleitung auch bei größeren Summen ab. Schon um nicht ihr Gesicht zu verlieren, vor den ganzen Freundinnen, die das Spiel ja seit längerem beobachteten. Die meist überaus hübschen Mädchen hatten es im Normalfall nicht nötig, sich zu verkaufen. Oft fand sich ein Gönner, der ihr ein paar Drinks spendierte einfach für ihre Gesellschaft an der Bar. Und ihr häufig bei der Verabschiedung ein paar Scheine zusteckte. In diesem Zusammenhang ist erwähnenswert, dass es keinen Mangel an den Grundbedürfnissen gab: Die paar Baht für eine Reissuppe oder einen gemischten Reis kam immer zusammen. Und eine Übernachtungsmöglichkeit fand sich für die jungen Frauen, deren Heimatdörfer meist im Nord-Osten des Landes lagen, allemal. Irgendeine Freundin bot ihnen schon ein schmales Lager in ihrem Zimmerchen an. An dieser Stelle liegt es nahe, darauf einzugehen, dass damals in diesem Teil Bangkoks kaum »Prostituierte« in unserem Sinne anzutreffen waren. Es gab, von den schmuddeligen Massagetempeln für die wenig wählerischen, einheimischen Männer abgesehen, dort so gut wie keine Frauen, die in geschlossenen Bordellen arbeiten. Auch waren keine eindeutig und aufreizend angezogenen Mädels zu sehen, weder mit tiefem Ausschnitt noch mit extremen Highheels. Selbst bei den offenherzigen (zumindest barbusigen) Tänzerinnen an der Stange in irgendwelchen Go-Go-Bars, war es nicht klar, ob eine von ihnen bereit war sich auf eine »Short-time-Nummer« einzulassen. Obwohl das -wie bei uns- natürlich alles eine Frage des Preises war, gab es zu Hauf Mädchen, die sich »an der Stange« ein paar Kröten dazuverdienten, ansonsten sich um ihr Studium kümmerten und nie mit Langnasen mitgingen. Das machte es für die Touristen schwer einzuschätzen, ob die mit Jeans, Turnschuhen und T-Shirt bekleidete mandeläugige Schöne eine Studentin oder eine »Gewerbsmäßige« war. So mancher Farang tanzte in einer Disco stundenlang mit Freunden und verschiedenen Mädels, und lernte im Laufe des Abends eine Maus näher kennen. Er verlies zusammen mit ihr die Location, nahm woanders noch einige Drinks und Snacks, bis er es schaffte, seine Eroberung schließlich nach längerem Hin- und Her mit auf sein Hotelzimmer zu bringen. Dass sie am nächsten Tag mehr oder minder deutlich ein paar Hundert Baht verlangte »up to you«, gab ebenfalls keine Aufklärung darüber, ob es sich nicht um eine Studentin mit ganz normalen hormonellen Bedürfnissen gehandelt hatte (die die Kohle gerne von den vermeintlich »reichen Weißen« als Taschengeld nahm) oder um eine »Schönheit der Nacht«, die sowas häufig und gewerbsmäßig betrieb.


John liebte diese Ungewissheit, dieses ständige Kribbeln und hatte einmal einem Freund gegenüber in einer Bierlaune geäußert, er glaube jede Frau Thailands vögeln zu können, wenn nur der richtige Moment gekommen sei. Was natürlich in der Realität nicht stimmte. Zwar entsprachen die hellhäutigen Touristen dem thailändischen Schönheitsidol (dunkle Haut bedeutete »schlecht bezahlte körperliche Arbeit«) und die bärtigen, groß gewachsenen Kerle schienen den einheimischen Girls begehrenswert exotisch. Trotzdem mieden die allermeisten jungen Frauen den Kontakt zu Farangs als unschicklich und wechselten niemals ein Wort mit ihnen.


John jedenfalls hasste es, für Sex zu bezahlen. Gerne gab er einer Schönen nach durchgetanztem Abend und gemeinsam verbrachter Nacht ein paar hundert Baht und das schon sprichwörtliche »Taxigeld«. Sobald er aber das Gefühl hatte, dass für ein Mädchen das finanzielle Interesse im Vordergrund stand, ließ er die Finger von ihr. Dabei war ihm klar, dass gerade in der Sukhumvit-Area es eine Reihe von Möglichkeiten gab, notfalls zu schnellem und sicherem Sex zu kommen. So konnte man sich im Beer-Garden (davon später mehr) eine Schöne anlachen. Als Alternative gab es drei große Massage-Parlours, in denen Sex praktisch immer mit dazu gehörte. Da bei der ersten Möglichkeit in der Regel nur minder hübsche Mädchen der »2.Garde« auf einen »Sponsör« warteten und da die Massagetempel geradezu aberwitzig hohe Preise aufriefen, griff er höchst selten auf einen der beiden »hormonellen Auswege« zurück.


Von Huren und Hausfrauen.


Natürlich gab es sie auch in Thailand, die echten, die professionellen Huren. Doch dies waren Damen, wie sie die verweichlichten Farangs niemals kennenlernen sollten. Es gab sie damals – die dreckigen Holzhäuser mit ihren einzelnen Kabinen, ohne Fenster, ohne Licht und Luft. Auf schmutzigen Laken waren geschundene Mädchen, oft vom Land und von ihren Eltern entführt, die den betrunkenen Arbeitern im Viertelstunden-Takt zu Diensten sein mussten. Und es gab die schönen Holzhäuser mit stattlichen Mauern außen rum. Hier warteten Mädchen auf ihre Freier aus der Oberschicht. Es wird häufig kolportiert, die Amerikaner, die im Vietnam-Krieg zwecks »rest & recreation« in der Bucht von Pattaya von den Kriegsschiffen und Flugzeugträgern eine Auszeit nahmen, hätten zu einer Blüte der Prostitution geführt. Obgleich sich die amerikanischen Soldaten das lockere Leben, mit den vielen willigen, schlanken Thai-Mädchen, gerne zu Nutzen machte, liegt der Ursprung der käuflichen Liebe in ihren unterschiedlichen Formen woanders. Wie sich die Männer in der westlichen Welt am Wochenende nach einer arbeitsreichen Woche eine Abwechslung gönnen und »einen drauf machen«, ist und war das in Thailand nicht anders. Die Männer treffen sich mit Freunden, gehen zusammen etwas essen und trinken und haben Spaß. Im Unterschied zu westlichen Männern kehren die Thai-Männer aber nicht mit dickem Kopf nach Hause zurück, sondern sie gönnen sich eine weitere Zerstreuung. Sie suchen mit schöner Regelmäßigkeit nach solchem feuchtfröhlichen Abend entweder eine Bar/eine Diskothek auf, die für ihre willigen Mädchen bekannt ist oder sie besuchen eines der zahlreichen Bordelle.


Es ist allgemein üblich in Thailand, dass sich praktisch alle Männer diesem zusätzlichen Vergnügen hingeben, wenn Wochenends viel Alkohol im Spiel ist. Meist gehen diese Männer normalen Berufen nach und sind auch verheiratet. Spät abends kommen sie zu ihren Frauen zurück, die sehr wohl um die Eskapaden wissen. Doch die Ehefrauen Asiens hatten (und haben) ein anderes Bild von ihren Männern. Solange es ihre Kerle nicht zu bunt treiben, drückt die thailändische Ehehälfte ein Auge zu. Das gilt gleichermaßen für die vielen Geliebten, die sich ein praktisch jeder gut verdienende Thai gönnt. Solange die Haupt-Ehefrau nicht unter Einschränkungen leiden muss, hat sie keine Schwierigkeiten mit der meist jüngeren Nebenfrau, auf Thai »Mia-noi«, also »kleine Frau« genannt. Andererseits wissen die Männer auch, dass eine wütende Ehefrau zu allerhand Gewalttätigkeiten in der Lage ist. Wer einmal erlebt hat, in welche unglaubliche Raserei sich solch eine zierliche Person reinsteigern kann, weiß was ich meine. Hinter vorgehaltener Hand erzählen sich die Männer dort, dass nicht umsonst Thailand weltweit an einsamer Spitze ist, was das nächtliche Entmannen durch die im Stolz verletzten Ehefrauen angeht…


Der Ruf der Thai-Frauen.


In der westlichen Männerwelt haben thailändische Frauen seit Jahrzehnten einen einzigartigen Ruf. Sie gelten als willig, raffiniert, anschmiegsam und zu variationsreichen sexuellen Leistungen bereit. John wusste aus langjähriger Erfahrung, dass dem nicht so war. Auch wenn es unwahrscheinlich klingen mag, oft genug hatte er die Mädels als bieder, beinahe prüde erlebt. Gerade wenn die Ladies aus den nördlichen Landgegenden kamen und neu im Tourismusbetrieb waren, hatte er dies häufig beobachtet. Man muss sich vor Augen halten, dass Thaifrauen in Ihren Dörfern sich auch engen Verwandten stets bestenfalls im Ganzkörpertuch zeigten. Immer wenn es nur die entfernteste Möglichkeit auf unerwünschte Blicke gab, duschten sich die Frauen in den primitiven Steintrögen stets verhüllt in einem Tuch. Selbst ihren Männern zeigten Sie sich meist nicht unbekleidet. Auf dem Land war es noch in den 70er Jahren die Regel, dass sich Ehefrauen auch zum Geschlechtsakt mit ihren Männern nicht völlig auszogen. Selbst nach Jahren des Ehelebens hatten viele Ehemänner ihre Frauen niemals komplett nackt gesehen. So war es damals völlig ausgeschlossen, dass eine Thai im Badeanzug etwa zum Schwimmen ging. Wobei die Einheimischen in der Regel gar nicht schwimmen konnten und sowieso nur kurz zur Abkühlung im Uferbereich eines Weihers oder Tümpels eintauchten. John hatte mehrfach erlebt, dass ein junges Mädchen, für das er Geld für eine gemeinsame Nacht bezahlt hatte, sich nicht entkleiden wollte. Erst nach längerem Hin- und Her hatte er die Süße unbekleidet in sein Bett bekommen, wo sie sich sofort die Decke über alle Blößen zog. Ein Mädchen, das nicht im eigentlichen Prostitutionsbetrieb angekommen war, z.B. also Studentinnen oder Gelegenheits-Hausfrauen hätten in dieser Zeit niemals das männliche Geschlechtsteil in den Mund genommen. Auch Küsse in ihrem Intimbereich lehnte sie in den allermeisten Fällen als unangenehm ab, da sie ihren Körper als »unrein« empfand.


Nach diesen Schilderungen erscheint es nachvollziehbar, dass mit Thaifrauen keinesfalls große sexuelle Ausschweifungen zu erwarten waren. Im Gegenteil, europäische oder amerikanische Frauen vögelten in den allermeisten Fällen lockerer, unbekümmerter und mit mehr Spaß an der Sache. Folgerichtig prägte ein Freund von John den Satz »Mit Europäischen Frauen haben wir mehr Spaß im Bett, mit Thai-Frauen vorher«. Wie war dann aber dieser erotische Ruf der thailändischen Damen zu erklären?


John wusste, dass die Thai-Damen in der Tat eine Eigenschaft haben, die sie weltweit von allen anderen Frauen unterscheidet: Eine Thai hat meist ein untrügliches Gespür dafür, welche Bedürfnisse ein Mann hat. Daraus folgend: Wie sie ihn am besten »um den Finger wickeln« kann. Mit diesem Feeling wissen die Damen genau, wie sie ihrem Farang um den Bart gehen können, wie sie ihn einlullen können. Das sind oft zärtliche Berührungen, allerlei Dienstleistungen für Ihren Gönner, wie z. B. unaufgefordert ein frisches Bier oder eine Kleinigkeit zu Essen zu holen. Im Gegensatz zu ihren europäischen Geschlechtsgenossinnen hatten die jungen Thais keineswegs das Bedürfnis, sich zu emanzipieren, oder etwa als gleichberechtigte Partnerin aufzutreten. Sie waren die Care-Ladies für ihre starken Männer und versuchten Ihnen möglichst jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. So kam es auch vor, dass eine nicht mehr ganz junge Thai ihrem (dauerhaften) Farang kurz & schmerzlos auf der Toilette einen blies. Nicht weil sie daran Spaß gehabt hätte, sondern um seinen »Hunger« zu stillen. Und natürlich um ihn von der Ausschau nach anderen »Frauleins« abzuhalten. Den mandeläugigen Damen mit ihrem meist ländlichen Hintergrund war es völlig klar, dass ein gesunder junger Mann sich spätestens alle drei bis vier Tage hormonell »entladen« musste. Der entsprechende Ausdruck auf Thai ist recht bildlich und drückt mit »Wasser loswerden« (auf Thai »naam oog«) aus, dass dieses Bedürfnis ebenso selbstverständlich ist, wie z.B. das Urinieren. Es war also keineswegs die Frage »Ob«, sondern nur, ob »mit ihr…« Diese Not wussten Thaimädels genau wie magenmäßigen Hunger oder Durst schnell und unprätentiös zu beseitigen.


Darüber hinaus war es für die Männer angenehm, sich nicht wie bei den anspruchsvollen, deutschen Frauen ständig beweisen zu müssen. In sexueller und in gesellschaftlicher Hinsicht. Oder ständig in intellektuelle Zweikämpfe eintreten zu müssen. Farangs-Männer wurden in Thailand nie behellig mit in Europa bekannten, alltäglichen Scharmützeln, wer z.B. den Müll runterbringt oder wer dran ist mit dem Abspülen des Geschirrs. Die Stellung zwischen Mann und Frau und ihr jeweiliger Aufgabenbereich war zunächst völlig klar.


Die meisten Farang-Männer durchschauten die Hintergründe nicht, waren aber zufrieden mit ihren Girls und lobten Sie in Männerrunden in den Himmel.


Johns ganz eigenes Pujing-Auswahl-System


John war ein normaler, junger Mann. Mit ganz gewöhnlichen, natürlichen Bedürfnissen. Deswegen hatte immer wieder mal ein Verhältnis mit thailändischen Mädchen (Pujing). Bei seiner Auswahl der richtigen Thai war er wählerisch: Er entwickelte sein eigenes, ganz persönliches Auswahlverfahren: Zunächst wollte er möglichst viel Spaß mit dem Mädchen haben. Er hielt es gerne mit dem asiatischen Sprichwort »Das Wichtigste im Leben ist der Spaß!« Dieser Spaß sollte allerdings nie auf Kosten des Mädchens erfolgen. Der Hamburger war so tief im Buddhismus verwurzelt, dass er darauf achtete, kein »schlechtes Karma« etwa dadurch, dass er einem anderen Menschen Schaden zufügte, anzusammeln. Insofern hätte er auf seiner Suche nach »Spaß« niemals ein Thaigirl zu etwas gezwungen, oder sie sogar verletzt. Um mit einem Mädchen Spaß zu haben war es nötig, dass eine junge Thai einen ähnlichen Humor hatte wie er und dass sie sich auf ihn einließ. Um in möglichst kurzer Zeit festzustellen, ob er mit einem Mädel Vergnügen haben würde, hatte John sein eigenes System entwickelt. Er hatte diese Methode bestimmt mehrere hunderte Male ausprobiert und nach und nach verfeinert. Die einfachste Art dieses Abcheckens einer Kleinen startete gleich mit der Kennenlern-Routine. Fast immer fingen die Mädels an einer Bar oder auch an unverfänglicheren Orten an mit »What-your-Name?« und dann »Where-you-come-from?«. Während er die erste Frage noch wahrheitsgemäß beantwortete, gab er sich auf die zweite Nachfrage stoisch »Afrika«. Auf derartige Beantwortung dieser Frage, gab es seine Erfahrung nach nur drei Möglichkeiten zu reagieren: Entweder das Mädchen hatte keinerlei Vorstellungen, wo »Afrika« war. Dann war sie dumm oder zumindest einfältig, was für John das Ende aller Annäherungen war. Oder sie überhörte die Antwort und ging weiter zur nächsten Frage des »Abcheck-Singsangs« (meist mit: »where-you-stay« o.ä.). Die Mädels, die sich aber für John als interessant herausgestellt hatten, reagierten auf diese so offensichtliche Lüge (der Hamburger war klar hellhäutig und »caucasian«), mit (gespieltem) Tadel »come on, dont tell me bullshit« oder ähnlich. Ihn faszinierende Mädels blieben in dieser Phase des Kennenlernens an ihm dran und insistierten auf eine richtige Antwort. Nur diese Sorte von Mädchen bohrte weiter nach, um wirklich herauszufinden, ob sie einen Europäer, Amerikaner oder Aussi vor sich hatten. Eine derartige Reaktion auf seine Lüge erfuhr John etwa bei einem Zehntel aller Girls, mit denen er in Kontakt kam. Ganz wenige Male, hatte der Norddeutsche als Antwort erlebt, dass eine Süße antwortete mit »Yes, and I am the Queen of England«. Diese letzte Antwortmöglichkeit war eigentlich immer ein Zeichen von fast unerschütterlichem Selbtbewusstsein und von nennenswerter Bildung. Zuletzt hatte John eine derartige »Zurück-Lüge« von einer sympathischen Studentin der Chulalongkorn-Universität in Bangkok gehört.


Er hatte sich angewöhnt, nur dann mit der Thai näher in Kontakt zu treten, wenn die Antwort auf seine Replik »Africa« wie vorstehend beschrieben, für ihn erwartungsgemäß ausfiel. In solchem Fall war dieses gewisse Maß an Wahrscheinlichkeit gegeben, dass John mit Ihr Spaß haben würde. Neben dem Faktor »Spaß« hatte der Hamburger jedoch weitere Kriterien. Als zweite Runde seines Auswahlverfahrens war es John wichtig, nach Möglichkeit die hauptberuflichen Bordsteinschwalben auszusortieren. Hier ging es für ihn um die Frage, wie es seine neue Bekanntschaft mit Nikotin und Alkohol hielt. So war es z.B. für ein Mädchen aus dem thailändischen Bürgertum ungehörig, zu rauchen oder tagsüber Alkoholika zu trinken. Nach Johns Erfahrung hatte zur damaligen Zeit eine Thai, die rauchte nur wenig Selbstkontrolle, was die Wahrscheinlichkeit steigerte, dass es sich um eine »Professionelle« handelte. Natürlich hätte der Hanseat auch mit Frauen, die Bier tranken, qualmten und Billard spielten, Spaß haben können. Aber nach seiner Erfahrung würden dann nach relativ kurzer Zeit die Probleme überwiegen. Genau diese Sorte von Mädchen war es, die völlig hemmungslos das Geld ihrer »Sponsörs« ausgaben oder ihre eingeschlafenen Freier nach dem Schäferstündchen bestahlen und anschließend das Weite suchten. John hatte früh verstanden, dass bei den Professionellen der Ärger den Spaß überwog. Wenn eine Schöne nun seine beiden »Eignungstests« bestand, musste für den Deutschen nur noch gegenseitige Sympathie dazukommen, damit ein prickendes Abenteuer beginnen konnte.


Sein System hatte für ihn allerdings einen Nachteil: Je besser er die Frauen in Thailand mit seiner Methode zu klassifizieren gelernt hatte, desto größer wurde für ihn die Wahrscheinlichkeit, eine Nacht alleine verbringen zu müssen…


John lernt Thai


In Thailand gab es für ihn alle erdenklichen Freizeitmöglichkeiten und die Chance interessante Orte zu entdecken. In Zeiten, in denen Marco-Polo oder Lonely-Planet-Reiseführer noch unbekannt waren, konnte er in den Slumvierteln von Bangkok abtauchen, wo er tagelang keinen einzigen Touristen zu Gesicht bekam. Er konnte die landschaftlichen Schönheiten des kargen Nord-Ostens für sehr kleines Geld bereisen. Und er konnte sich in den Vergnügungsvierteln von Bangkok, Pattaya oder später dann Phuket treiben lassen, ohne irgendjemand Rechenschaft ablegen zu müssen. Damals wie heute war es kein Problem in diesen lebenshungrigen Gegenden mehrere Tage und Nächste durchzufeiern. Dabei mied John seine Landsleute und ihre typischen Stammkneipen. Es war ihm zuwider, wie Deutsche über Thailand und seine Bewohner ablästerten. Es gab viele oberflächliche Typen dort, die nur auf der Suche nach dem nächsten Rausch und dem nächsten F*ck waren. Er fand es einigermaßen traurig, dass sein typischer Landsmann nicht mal den Versuch startete, in engeren Kontakt mit der einheimischen Bevölkerung zu treten. Oder sie wenigstens ein klein wenig zu verstehen. Dass die Deutschen nicht begriffen, dass alleine Kleidung eine Form der Kommunikation sein kann. Mit der durchaus auch Geringschätzung gegenüber einem Gesprächspartner zum Ausdruck gebracht werden kann. Das lag möglicherweise nur daran, dass sie sich als »Durchreisende« fühlten und in ihren zwei bis drei Wochen Urlaub so viel wie irgendwie möglich erleben wollten. Bei John war das völlig anders. Ihn interessierten in erster Linie die Menschen Thailands. Vielleicht auch deshalb, weil er schon so oft in diesem grünen, exotischen Land gewesen war. Er saß manchmal stundenlang im Schatten am Chao Praya, schaute auf den mächtigen Fluss hinaus und beobachtete das quirlige Treiben auf dem Wasser. Wie die lärmenden Longtailboote mit Touristen durch die sanften Wellen pflügten. Wie Scharen von Menschen auf den wankenden Pontons aus rostigen Metallplatten geduldig auf ihre Fahrtgelegenheiten warteten. Wie die Taxiboote mit immer gleichen Anlegemanövern unter dem schrillen Trillerpfeifen des Schaffners an den Piers anlandeten und wieder ablegten.


John war ein »Getriebener«. Er wollte alle wesentlichen Angelegenheiten ungern dem Schicksal überlassen. Oder dem Glück. Oder sogar Gott. John plante, teilweise Schritt-für-Schritt. Und übersah dabei so oft glückliche Fügungen des Schicksals. Oder einfach den Rückenwind.


John war nach einiger Zeit klar, dass die Sprache das größte Hemmnis in der Kontaktaufnahme mit Einheimischen war. Sobald für ihn feststand, dass er auch in Zukunft noch öfter nach Thailand kommen würde, fing er an, seine Aufenthalte Deutschland zu nutzen, um in seiner Freizeit Thai zu lernen. Er schrieb sich im November 1992 in der Universität von Hamburg ein und belegte den Kurs »south-asiascience«, wo es unter anderem auch eine Fachrichtung »thailändische Sprache« gab. Die Dozentin war eine kleine, mittelalte Thai namens Eu, die seit Jahren mit einem Deutschen verheiratet war. In diesem Kurs lernte er aufgeschlossene Menschen kennen. Der Großteil von Ihnen waren Studenten, es gab aber auch eine Reihe von Berufstätigen wie John selber einer war. Eu verstand es, die Teilnehmer von der thailändischen Kultur und von der Landessprache zu begeistern. Als eines der ersten Lehrinhalte erfuhr John, dass es keine »Thailänder« gibt. Der richtige Ausdruck für dieses Volk waren die »Thai« (Thailand=Land der Freien«). Ebenso wenig wie es »thailändisch« als Sprache gibt. Diese Sprache hieß richtig »Thai«. Und John lernte in den folgenden Monaten eine ganze Menge Thai. Zunächst brachte Eu Ihren Studenten für die Thais wesentliche Wörter bei. John lernte u.a., was »essen« (eine der Lieblingsbeschäftigungen der Thais), was »schlafen« oder auch »trinken« heißt und viele andere Worte mehr, die als Fremder in Thailand gut zu gebrauchen waren. Schon im zweiten Semester lernten die teilnehmenden Studenten kleinere Sätze zu bilden. Die Schwierigkeit war stets die Betonung. Thai ist (anders als z.B. Deutsch oder Englisch) eine Tonsprache, wo die vielen ein- und zweisilbigen Wörter alleine durch die Betonung unterschieden werden wollten. So hat alleine das thailändische Wort »mai« eine ganze Fülle von verschiedenen Bedeutungen. Je nach Betonung konnte »mai« eine einfache Verneinung sein oder auch »Feuer«, »Nass«, »neu« oder auch »Holz« heißen… Wenn Ihre Studenten wieder einen Satz völlig falsch betonten, wendete sich die höfliche Eu häufiger belustigt ab, um nicht lauthals loslachen zu müssen. So wurde nicht selten solch ein Satz »Wenn die Großmutter Essen macht, freut sich die Familie« durch fehlerhafte Intonation zu »Wenn der große Hund Essen fragt, die Einkaufs-Sachen sich singen«. Die stets geforderte Auflösung von Eu‘s Heiterkeit wurde von Seiten der Studenten mit fröhlichem Gelächter quittiert. Kurzum waren diese Jahre des Lernens voll interessanter Kurzweil. Die Studenten erfuhren neben der thailändischen Sprache auch einiges über das Wesen und die Besonderheiten der Thais. John benutzte seine neuen Sprachfertigkeiten ständig bei seinen halbjährlichen Reisen in das südostasiatische Land. Er probierte, ob ihn die Einheimischen nach und nach besser verstanden. Im Laufe der Zeit stellte er fest, dass alle Thais, die öfters mit Farangs zu tun hatten, ihn auch erfassten, wenn die Betonung seiner Sätze nicht ganz richtig waren. Meist wurde aus dem Sinnzusammenhang klar, was er meinte. John erfuhr häufig bei seinen Bemühungen um eine Verbesserung seiner Thai-Kenntnisse mentale Unterstützung durch das ungläubige Staunen der Thais, wenn er sie in Ihrer Sprache ansprach. Zudem mit allen üblichen Höflichkeitsformen im Satz. Dazu ist es erwähnenswert, dass die allermeisten Touristen in diesem exotischen Land wohl eine Handvoll Floskeln runter rasseln konnten, aber eben nicht mehr. Dass ein Faran einen klaren, vollständigen Satz auf Thai bilden konnte, war ungewöhnlich.


Obwohl es viele Thai-Frauen gab, die alleine um Verbesserung ihrer Englisch-Kenntnisse willens den Kontakt zu John suchten, amüsierten sie sich, wenn der Hamburger nach einigen Minuten ins Thai wechselte. Seine ungewöhnliche Aussprache war an sich schon interessant für die Damen. Das Interesse an ihrem Land, das seinen Ausdruck darin fand, dass er die Mühen des Erlernens der Thai-Sprache auf sich nahm, schmeichelte ihnen. Und so plauderten sie interessiert mit John und brachten ihm juxend ein paar neue Wörter bei, die jemand als Tourist normalerweise nicht kennen konnte. Eines dieser Worte war zum Beispiel »tschack huau«, was wörtlich übersetzt unverfänglich »einen Drachen steigen lassen« bedeutete. Im Übertragenen wurde der Begriff von den Einheimischen jedoch für eine gossenhafte Beschreibung von »onanieren« benutzt. Natürlich nahm John von den Mädels häufig auch ihre Aussprache, ihre Dialekte, vornehmlich aus dem Nord-Osten des Landes an. Er verwendete einen erheblichen Teil seiner Freizeit darauf, um die thailändische Sprache zu lernen. Auf diese Weise verbesserte John über die Jahre nach und nach seine Fähigkeit, Thai zu reden und auch zu schreiben, was nochmals schwieriger war. Zum Trainieren der Sprache kaufte er sich ab und zu auf Flohmärkten bebilderte Kinderbücher, mit denen er einfach die Grundzüge des thailändischen Alphabets lernen konnte. So war zum Beispiel ein T-Laut in thailändischer Schrift neben dem skizzierten Bild eines Soldaten abgebildet »To« (ein T-Laut auf Thai) neben »Thahan« (für Soldat). Genau wie die thailändischen ABC-Schützen lernte John das Alphabet: »To-Tahan«, »Go-Gai« (für Huhn), »Ko-Kwai« (für Büffel) und so weiter.


Der German Beergarden.


Im Dezember 1992 hatte er bei seiner Arbeitsstelle an der Universität wieder einmal so viele Überstunden angesammelt, dass er kurzfristig einen 5-Wochen-Trip nach Thailand buchen konnte. Seine Lieblingsagentin seines Stamm-Reisebüros hatte ihm für einen nicht nennenswert höheren Flugpreis einen Flug mit Stop-over in Singapur dokumentiert. Nach einem abendlichen Bummel über den sehenswerten Foodmarket namens Newton Circus in der Stadtmitte des asiatischen Stadtstaates ging es am nächsten Tag nach ausgiebigem Frühstück weiter nach Bangkok.


Es war früher Nachmittag, als der Jumbo der Singapur Airways sicher auf der Landebahn des Don-Mueang-Airports aufsetzte. Obwohl die Zeitungen voll von Berichten über das vorgestern in viertausend Meter gefundene Wrack der Titanic waren, interessierte John dies nur wenig. Er war abenteuerlustig und voller Tatendrang. Deswegen stellte er sein Gepäck kurz in seinem Hotel in der Sukhumvit Road unter und tauchte in das Gewühl der ständig überfüllten Straßen ein.


Wie meistens mit Blue-Jeans, T-Shirt und Turnschuhen bekleidet und dem obligatorischen Umhängebeutel aus Leder hatte er bereits die eine oder andere Bar durchstreift auf der Suche nach einem netten Gespräch mit Bekannten. Bloß – um 16.00 Uhr war derzeit niemand unterwegs. Die meisten seiner Kumpels erholten sich um diese Uhrzeit noch von einer ereignisreichen Nacht, schliefen erst mal ihren Rausch aus oder saßen bestenfalls beim Frühstück. Diejenigen, die in »festen Händen« einer Ehefrau oder Freundin waren, waren ruhiger geworden und lagen um diese Zeit in den Liegestühlen an den Pools ihrer Hotels herum.


Deshalb entschloss sich John rüber zu seiner »Notlösung« in die Sukhumvit Soi7 zu gehen, bei der nahezu rund um die Uhr Betrieb war. Wer wenige Schritte in die Soi 7 hineinging, an dem Gedudel der beiden Bars von links und rechts vorbei, fand linker Hand einen etwas seltsamen, schilfgedeckten, rauhverputzten Bau. Schon durch das runde, weiße Eingangstor hindurch war zu erkennen, dass es sich wohl um eine große Gaststätte handelte. Das hölzerne Schild über dem Eingang verkündete mit dem Namen »German Beer Garden« so etwas wie deutsche Gemütlichkeit. In der Mitte war die große Bar, die aussah wie eine lang gezogene Null. Innerhalb dieses Ovals wuselten immer mindestens drei-vier Mädels als Personal herum, die den Gästen die Getränke brachten. Um diesen Ausschank herum waren rote, rustikal anmutende Holztische angeordnet. Über diesen Tischen wurden auf handgemalten Schildern Werbung für allerlei deutsche Speisen gemacht. Auf einer der Tafeln stand »Goulaschsoup«, auf anderen »Schweinebraten mit Kartoffeln« oder »Wiener Würstel mit Reis«. Obwohl John schon viele Jahre diese größte Einzel-Bar an der Sukhumvit immer wieder mal besuchte, hatte er noch höchst selten jemand etwas essen sehen. Der Deutsche ging um die Bar herum und setzte sich so auf einen der freien Barhocker, dass er den Eingangsbereich im Blick hatte. Seine Umhängetasche mit seinen Habseligkeiten, die er unterwegs häufiger brauchte zum Verstauen von Fotoapparat, Notizbuch und einer kleine Flasche Wasser hing er sorgfältig an den dafür vorgesehenen Haken unterhalb des Tresens. Links von ihm im Abstand von etwa 4 Hockern saßen drei Girls, die anscheinend Freundinnen waren. Rechts auf dem überübernächsten Dreibein hatte ein weiteres Mädel platz genommen, das mit dem großgewachsenen jungen Farang rechts neben sich offensichtlich flirtete. Auf der gegenüberliegenden Seite hatten sich zwei Australier platziert, daneben -immer in gehörigem Abstand- zwei etwas ältere Thai-Girls. Es war erst später Nachmittag, die ovale Bar war von Gästen noch schwach besucht. Die deutlich älteste Bedienung hinter der stabilen Holztheke, mit bestimmt knappen 60 (was ihr jedoch keinesfalls anzusehen war) hörte auf den Namen Noi. Sie begrüßte den Hanseaten mit Handschlag und freute sich, dass er wieder einmal da war. John bestellte bei Noi wie meistens einen Coke-Mekhong, das Standartgetränk für den Thailandkenner. Der leicht bittere Geschmack des einheimischen Reis-Whiskys wurde durch die Süße des Colas abgemildert. Noi brachte das Bestellte in gewohnter Schnelligkeit, stellte das Glas auf einen grünen, selbstgehäkelten Untersetzer und pinnte die Rechnung für John unsichtbar, auf einen Nagel unterhalb der Bar auf der Höhe seines Sitzes. Es herrschte eine schläfrige Atmosphäre, die Schwüle wurde durch das Schrap-Schrap der beiden Deckenventilatoren nur wenig gemildert. John checkte vorsichtig die »freien« Girls rund um die Bar, stets bemüht, den Augenkontakt zunächst tunlichst zu vermeiden. Blickkontakt aufzunehmen hätte bedeutet, dass die Damen eine Umsatzmöglichkeit gewittert hätten und bestimmt Kontakt zu ihm hergestellt hätten. Er kannte außer Noi von den Gästen niemand und die anwesenden Mädels, die augenscheinlich auf einen »Sponsör« warteten, gefielen ihm nicht. Es waren einfache Girls aus dem Nord-Osten Thailands, was an ihrer dunklen Haut und ihren breiten Nasen unschwer zu erkennen war. Weil die anwesenden Damen kaum Spaß oder auch nur Kurzweil versprachen, entnahm er seinem Lederbeutel sein liniertes Notizbuch im A4-Format und checkte seine letzten Eintragungen. Er hielt stets fest, wenn er ein neues Wort auf Thai gehört hatte oder eine interessante Redewendung. Auch seinen Reiseverlauf notierte er in Stichworten dorthin.


Seine verlängerte Cola vor ihm war fast leer. Ihm war es nun nach einem anderen Getränk, das nicht ganz so süß war. Deshalb bestellte John erst einmal etwas Ungewohntes, ein hohes Glas mit Wodka und Lemmon. Obwohl der Traveller nie Strohhalme nahm, hatte Noi wohl um ihn etwas zu necken, zwei dieser bunten Plastikdinger in sein Trinkgefäß gesteckt. Bevor er vom Getränk abgetrunken hatte, meldete ihm seine Blase, dass er doch schon einige Flüssigkeit intus hatte. John rutschte vom Barhocker, hing seinen Lederbeutel über die linke Schulter und ging nach links in das Halbdunkel hinein Richtung Toiletten. Er stand halbwegs entspannt an der Pissrinne, hinter seinem Rücken schminkten sich zwei der Grazien, die vorher auch am Oval der Bar gesessen hatten. Als er an den beiden vorbeiging, um zu seinem Platz zurückzuschlendern, musterten ihn die beiden ungeniert und pfiffen ihm das unvermeidliche »Sexy man!« hinterher. John war schon in Sichtweite zur Bar, als er unvermittelt stockte. Auf seinem Hocker saß plötzlich eine auffallend hübsche 25-jährige mit einer überaus aufreizenden, knappen Hotpants und -trank sein Wodka-Lemmon. John schoss sofort die damals brandaktuellen Filmszenen mit der »versteckten Kamera« durch den Kopf. Weil er möglichst cool wirken wollte, näherte er sich vorsichtig der jungen Dame von hinten. Er zog den freien rechten Hocker ganz dicht zu ihr, setzte sich drauf und sah sie an. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte John, dass auch die Gesichtszüge dieser vermeintlichen Schauspielerin ausnehmend hübsch waren. Er zog seinen vor ihr stehenden Drink zu sich und sog das süß-saure Getränk per Strohhalm in seinen Mund, während er die Schöne unablässig ansah. Völlig unerwartet veränderte sich die Szene abrupt. Das Gesicht der Süßen änderte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen von lächelnd in staunend und dann in wütend. Sie sprang auf, ihr Hocker fiel nach hinten um, schnappte ihre Handtasche und verlies laut schimpfend »Farang kii nok!« (etwa »Scheiss-Ausländer«) das Lokal. John begriff gar nichts mehr. Erst als er aus dem Nebel des Unterbewusstseins heraus den Schmerz verspürte, als ihm Noi halb tadelnd, halb belustig auf den Handrücken geschlagen hatte »what you make bullshit, John!«, fiel sein Blick nach rechts und er erstarrte : Dort stand 3 Hocker weiter ein unberührtes, schlankes Glas Wodka-Lemmon. Mit zwei bunten Plastik-Strohhalmen darin.


Auf der Soi Cowboy


Noch grübelnd über dieses seltsame Erlebnis wollte John nun zunächst »Land gewinnen«. Er verließ den Beergarden und überquerte die Straße, um im Halbdunkel einer anderen Bar wieder zu sich zu kommen. Hier in dieser befanden sich weder interessante Mädels, bis auf eine, die ihm aber keine Beachtung schenkte, noch kurzweilige Gesprächspartner mit dem gleichen kulturellen Hintergrund. Interessant war, dass es so gut wie keine Kontakte zu Thai-Männern gab.


Es war ein weitgehend geschlossener Kreis mit Touristen, ein paar nach Thailand ausgewanderten und den weiblichen Einheimischen. Thailändische Männer spielten bestenfalls als Tuk-Tuk-Fahrer oder als Polizisten eine Rolle. John hatte stets das Gefühl, die ganze weibliche Bevölkerung des Landes wäre käuflich, bzw. würde sich zumindest von ihm zu einem Drink einladen lassen. Der Deutsche erhob sich also, zückte seine speckig-lederne Geldbörse und verlangte die Rechnung. Genauer: Er überschlug die Barzettel in diesem Lederbecher, den jeder Gast vor sich stehen hatte.


Plötzlich setzte sich genau diese Maus, die in ihn vorher keines Blickes gewürdigt hatte, zu ihm auf der Innenseite der Bar. Wenig charmant fing sie das übliche Abchecken an: Ein Sing-sang, der immer mit »Where you come from?« und »Whats your Name?« begann. Obwohl sie für John von den etwa sechs bis sieben Thais-Mädels die einzige attraktive an dieser Bar war, war er noch nicht betrunken genug, um das Spiel nicht zu durchschauen. Die fast immer weiblichen Ober-Aufseher an den Bars, «Mamasan« genannt, achteten eifrig darauf, dass stets genügend männliche Gäste die wackeligen Barhocker besetzt hielten. Und wenn zu wenige Farangs da waren, bedeutete dies für die Mädels meist Stress, ein Zustand, den sie nach Möglichkeit vermeiden wollten. Also bezahlte er lächelnd seine Drinks und verließ die Bar.


Er orderte vom Gehsteig aus ein Tuk-Tuk, das ihn zur Soi Cowboy bringen sollte. Diese Querstraße der Sukhumvit-road war weiter nördlich oberhalb der Soi Asoke gelegen, genauer war es die Soi 21. Es waren damals gut ein Dutzend Bars und Oben-ohne-Diskos, bei denen weitgehend gelangweilte Thai-Mädels an der Stange tanzten. John hatte schon öfters interessante Erfahrungen mit den Tuk-Tuk-Fahrern gemacht. Von den mengenmäßig zunehmenden, klimatisierten Taxis wurden die Tuk-Tuks seit einiger Zeit wirtschaftlich an den Rand gedrängt. Und so waren die Tuk-Tuk-Fahrer mehr und mehr abenteuerliche Gestalten. Entweder junge Menschen, die erst vor Kurzem aus den bitterarmen nördlichen Provinzen nach Bangkok nachgerückt waren oder ausgemergelte Burschen, bei denen ihr sorgloser Umgang mit Drogen buchstäblich an den Augen zu erkennen war.


In der Soi Cowboy steuerte er die erste Bar an und setzte sich outside auf eine der freien Holzbänke. Die Gäste dieser Lokalität waren zum überwiegenden Großteil männliche Farangs. Weiße Frauen waren damals in den Achtzigern genau wie Schwarze auf den Straßen von Bangkok nur sehr selten zu beobachten. In Bezug auf ihre Gäste stellten die Barmädels einmütig schwer nachvollziehbare Beliebtheitsscalen auf. Am beliebtesten waren klar die reinen Farangs. Sicherlich hatte diese Beliebtheit eine Affinität zur Großzügigkeit des einzelnen Gastes. Im Laufe der Zeit stellte John fest, dass es auch innerhalb der Europäer Beliebtheitsmaßstäbe gab: So waren deutschsprachige Touristen gerne gesehene Gäste. Italiener dagegen galten oft als »kineau«, was ein abwertender Begriff für »Geizkragen« war. Weniger beliebt waren dunkelhäutige Menschen, im Thai-Slang meist »Negros« genannt. Auch wenn diese Gäste oft von keiner negroiden Abstammung waren, hatte sie die Natur mit dunklerer Haut gesegnet als etwa ein typischer Holländer. Spanier, Portugiesen oder Mexikaner waren beliebt, ihnen wurde aber stets mit einer gewissen Vorsicht begegnet. Diese Typen erlebten in der Regel ein »checking« mehr als die hellhäutigen Farangs. Eine zahlenmäßig gar nicht so kleine Touristengruppe wurde von den Thai-Mädels jedoch klar als »unbeliebt« eingestuft. Dies waren alle Menschen, aus dem nah-östlichen Raum. Die Thais sprachen stets abschätzig von »Arabs«. John hatte nie richtig begriffen, woher diese klare Abneigung rührte. Obwohl diese Arabs höchst selten in den Bars auftauchten, in denen die Westler ihre Drinks nahmen (was wahrscheinlich schon deren Religion geschuldet war), erzählten die Bargirls hinter vorherhaltener Hand denkbar schlechte Erlebnisse. Angeblich würden seit Monaten im Grace-Hotel (in der Soi3) zwei Thai-Mädels in Käfigen von stinkreichen Arabs (wohl irgendwelche Scheichs) gehalten. An anderen Orten war von brutalen Massenvergewaltigungen im Alkoholrausch in der Sicherheit hoch gelegener Hotelzimmer die Rede. Des Öfteren hatte John erlebt, dass an kurzfristigen amourösen Abenteuern interessierten Bargirls, obwohl sie offensichtlich dringenden Finanzbedarf hatten, mit einer sonst unbekannten Direktheit & Unhöflichkeit, herumlaufende Touristen aus Dubai abwiesen. So blieben diese Art von Besuchern in der Regel in ihren eigenen Vierteln mit den vielen arabisch beschrifteten Hotels und den Kebab-Buden, damals auf der linken Seite der Sukhumvit gelegen, vornehmlich in den Sois 3, 5 und 7. Auch John beendete seine wenigen Kontakte mit diesen Menschen, meist zufälliger Natur, stets nach kurzer Zeit. Dies mag an dem für ihn unangenehmen Körpergeruch dieser dunkelhäutigen Gestalten gelegen haben. Dessen Ursache war sicherlich an der für uns ungewohnten Ernährung zu suchen oder an der der Schwüle wenig angemessenen Bekleidung in Form ihrer »Kaftans«. Plötzlich meldete sich ein leichtes Hungergefühl in ihm. Als Insider nahm er wie die mandeläugigen Einheimischen keine festen Mahlzeiten wie in Deutschland zu sich, sondern eine Reihe von kleinen Mahlzeiten, die heute in Europa wohl Snacks genannt werden. Morgens eine köstliche Reissuppe mit Ei, gegen Mittag ein Tütchen frisch gegrillten Tintenfisch von einer der kleinen Garküche an der Ecke, zwischendurch eine Tom-Yang-Suppe oder ein paar Satei-Spiesse.


Ohne von seinem Sitzplatz aufzustehen, winkte er einen der jungen Burschen, die einen fahrbaren Grill betrieben, zu sich und bestellte süßen Klebreis, der optisch ansprechend in grüne Bambusblätter eingewickelt war. Nach wenigen Minuten brachte ihm der junge Mann mit fast ehrfürchtiger Körperhaltung den georderten Snack, nahm das Geld entgegen und huschte wieder zurück an sein heißes Grillgitter. Nachdem sein gröbster Hunger gestillt war, wer es dem Hanseaten nach etwas Abwechslung. An jenem Abend war in der Soi Cowboi noch weniger los als sonst. Er stand auf, schlenderte ein paar Schritte auf ein gelbes Taxi zu, das soeben zwei neue Gäste angekarrt hatte. Er fragte den Fahrer, ob er ihn zum Thermae bringen könne, was dieser durch ernstes Nicken bestätigte.


Das Thermae


Das Thermae war einer der Insider-Treffs stadtauswärts auf der linken Seite der Sukhumvit. Von außen kaum als Gaststätte/Restaurant erkennbar, weil der Haupteingang seit Jahr und Tag mit einem schweren Rollgitter verschlossen war. Nur Insider wie Bangkok-Profis oder einheimische Frauen kannten diesen Geheimtipp, zu dem man durch den rückwärtigen Eingang und eine schmuddelige Treppe hinunterging. Keiner wusste, warum dieser Laden Thermae hieß, ob es früher einmal ein Wellness-/Massagetempel war? Diese Location war aus mehreren Gründen sehr speziell. Nicht nur dass es erst abends ab 22.00 Uhr öffnete, dafür aber bis in die frühen Morgenstunden Getränke und einfache thailändische Speisen anbot. Das Essen war gerade so als genießbar zu bezeichnen, die Drinks eher hochpreisig, die Optik des Ladens von vergammelt über lieblos bis zu verdreckt. Die Männertoilette bestand zum Beispiel aus einer erbärmlich stinkenden Pissrinne. Es gab einen einzigen Gastraum, in dem man an einfachen 6- bis 8-Personen-Tischen mit billigen Metallstühlen saß. In der Regel wurde erst ab 24 Uhr das Thermae als gut besucht bezeichnet. Dann waren etwa 60-70 Personen anwesend, wenn es richtig voll wurde, so ab 2 Uhr auch mal knappe 100 Menschen. Das Publikum bestand ausnehmend aus lebenshungrigen Leuten, meistens aus Prostituierten der Stufe 2 abwärts und aus männlichen Nachtschwärmern. John wusste, dass hier leichte Mädchen, deren Beutefang den ganzen Abend weitgehend erfolglos verlaufen war, nach der »letzten Chance« griffen, die Nacht doch noch finanziell zufriedenstellend enden zu lassen.


Wie so oft, fühlten sich die Farangs auch hier im Thermae als kleine Könige. Das fast ausnahmslos männliche Servier-Personal erfüllte Ihnen ebenso stoisch wie auch umgehend all Ihre teils abstrusen Getränkewünsche. Für John war die fehlende Verbindlichkeit des Personals auffällig. Selbst Stammgäste wurden korrekt, aber ohne jegliche Herzlichkeit begrüßt. Obwohl John eine ganze Reihe der männlichen Bedienungen kannte, gab es selten einmal ein Lächeln von Ihnen, wenn der Norddeutsche wieder spät abends dem Thermae seine Aufwartung machte. Ganz anders als in anderen Locations war hier personalseitig nie eine Umarmung mit einem richtig guten Gast zu beobachten oder wenigstens ein Schulterklopfen. Die meisten Farang-Gäste waren schon zu betrunken, um zu merken, dass sie vom ganzen Personal immer mit einer gewissen (höflichen) Verachtung behandelt wurden. Oder der Inhaber des Thermae betrieb eine interessante Feldstudie, inwieweit er seine Gäste schlecht behandeln konnte und trotzdem allabendlich als »Magnet« durch die zahlreich anwesenden weiblichen Gäste noch ein gutes Geschäft machen konnte.


An diesem Abend fühlte sich John irgendwie einsam. Er bildete sich in diesem Moment ein, um sich herum nur glückliche und verliebte Pärchen zu sehen. Wohl auch durch solch seltenes Gefühl der inneren Leere waren es mehrere Mekhong/Cokes gewesen, die er getrunken hatte. Auf der Treppe nach draußen verwickelte ihn überraschender Weise eine hübsche Thai in ein Gespräch. Ob er alleine schlafen wolle, hatte sie ihn gefragt. Dem Hamburger litt unter keinem sexuellen Notstand, war aber einer spannenenden Unterhaltung nicht abgeneigt. Im Licht der Strassenlaternen stellte er staunend fest, dass das Mädchen zumindest optisch seinem Beuteschema entsprach. Mittellange, rabenschwarze Haare, mit fast 170cm Körpergröße ungewöhnlich groß und eine schlanke und sportliche Figur.


Seine Begleiterin an diesem Abend stellte sich als Sportstudentin vor. Die beiden tranken in einer Bar auf der Sukhumvit noch einen Absacker, bevor sie gemeinsam Richtung Hotel schlenderten. Seine Begleitung war erstaunlich zugänglich. So suchte sie im Laufen von sich aus Johns Hand, ganz so als würden sie sich schon eine längere Zeit kennen.


Am Hotel Golden Palace angelangt, nahm er einen kleinen Umweg über den Seitenaufgang in Kauf, um Fragereien des Hotel-Personals zu vermeiden. Im Zimmer angekommen, setzte sich das Mädchen mit ihren schätzungsweise gut fünfundzwanzig Jahren auf das frisch bezogene Doppelbett. Sie zog zunächst die Schuhe aus, stellte sie akkurat nebeneinander auf den dunkelroten Teppichboden. Alsdann entledigte sie sich mit routinierten Bewegungen ihrer Kleidung. Nur noch mit ihrem hellen Slip und ein Handtuch für obenrum bekleidet, deutete sie John durch dieses typische Kopfnicken an, dass sie mit ihm zusammen duschen wollte. Der Deutsche schickte sie ins Bad vor und entledigte sich ebenfalls seiner Kleidung. Bevor er ihr zur Dusche nachfolgte, wollte er sicherheitshalber sein Portemonnaie mit Ausweis und den Kreditkarten vor schnellem Zugriff verstecken. Also ließ er seine Geldbörse unauffällig fallen und schob sie mit dem Fuß über den Teppichboden unter das Bett in Richtung Kopfende. Gleich unter der Dusche mit seiner Begleitung stellte er fest, dass diese keine Zeit verlieren wollte. Als erstes seifte sie Johns bestes Stück sorgfältig ein, das sich darauf prompt entwickelte. Die Thai roch nach Seife und makelloser Sauberkeit. Die erste Nummer schob John mit ihr bereits unter der Dusche, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten, sogar ohne Kondom. Da der Deutsche nach dem ersten Akt etwas Zeit brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen, rauchte er zusammen mit seiner Gespielin im großen Doppelbett eine Zigarette. Sie tranken gemeinsam eines der mittlerweile lauwarmen Biere, von dem er immer einen kleinen Vorrat im Nachtisch stehen hatte. Halblaut unterhielten sie sich über Familie, Herkunft und ähnliche persönliche Angelegenheiten. Angenehm empfand John, dass sie offensichtlich einen ähnlichen Humor hatten. Sie fanden einander sympathisch, hätten Freunde sein können, wenn sie sich auf anderem Wege kennengelernt hätten. Er erkannte bei näherer Betrachtung in der schwachen Beleuchtung der Nachttischlampe, dass dieses Mädchen wirklich außergewöhnlich schön war. Ihr Körper war wie gemalt: Ihr kleiner, fester Busen war makellos, die hellbraune Haut war zart und knackig. Bevor nach der Getränke-Pause Langeweile aufkommen konnte, griff die Thai ungefragt und wie selbstverständlich wieder grabbelnd an Johns Penis. Da er nicht sofort die erhoffte Reaktion zeigte, half die gertenschlanke Asiatin unerwarteter Weise unter der Bettdecke mit dem Mund nach.


Als sich die Kleine umdrehte und auf den Bauch legte, erregte John ihr an Babyöl erinnernder Körpergeruch und ihr kleines, süßes Hinterteil derart, dass er merkte, dass er zu alter Stärke anwuchs. Er schob mit routinierten Handgriffen ein Kondom über, drückte vorsichtig die Beine der Süßen auseinander und drang behutsam von hinten in sie ein. Sie ließ Johns leise Frage »Jep mai?« (»tut Dir das weh?«) unbeantwortet. Jedoch fand sie wohl Gefallen an den behutsamen Stößen. Ihr Stöhnen wandelte sich, sie streckte ihr Becken in Johns Richtung und tanzte den Jahrtausendjahre alten Rein-Raus-Rhythmus genussvoll mit.


Der Hamburger erwachte erst am nächsten Morgen, als ihn ein zwischen den schweren Vorhängen hindurchlugender Sonnenstrahl an der Nase kitzelte. Es war kurz vor elf Uhr und die Studentin an seiner Seite schlief noch tief und fest. Er schaltete den knarzenden Schwarz-weiß-Fernseher ein und registrierte, dass irgendein Kernkraftwerk in Russland explodiert war. »Seltsam«, dachte der Hanseat bei sich, die Politiker hatten diese Technik der Energiegewinnung stets als »absolut beherrschbar und als 100% sicher« gelobt. Egal durch welchen der fünf Programme des Fernsehgerätes sich John zappte, überall hatte die Berichterstattung nur ein Thema: Die Explosion des 4. Blocks eines Kernkraftwerkes in einer ukrainischen Stadt namens Tschernobyl. Nach nicht langer Zeit äußerte sich ein Atomphysiker auf dem Auslandskanal des thailändischen Fernsehens, dass das System Kernkraft natürlich tatsächlich absolut sicher sei, wenn… Ja, wenn man nur moderne Technik verwendet hätte. Als das gehirnwäscheähnliche Geschwätz dann wie erwartet in eine Russland-Schelte abdriftete, hatte John genug von diesem Gelaber. Er stellte den Fernseher, der auf einer beweglichen Plattform in der Ecke des Raumes befestigt war, ab und überlegte, dass er so langsam Hunger bekam. Er weckte behutsam seine Begleitung und fragte sie, ob sie Lust auf ein gemeinsames Frühstück habe. Die Studentin wurde etwas hektisch, als sie auf ihre schmale Armbanduhr gesehen hatte. Sie müsse dringend nach Hause, weil irgendein Termin mit ihrer Familie anstünde. Sie duschte sich eilig, zog sich an, nahm lächelnd die Geldscheine von John entgegen und steckte diese ohne nachzuzählen, in die vordere Seitentasche ihrer Jeans. Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange, hauchte etwas von »beautifun night« und entschwand durch die Zimmertüre. John schloss das Zimmer von innen ab und ging unter die Dusche, deren angenehm warmes Wasser alle Sünden der Nacht hinfort spülte. Auf dem Weg in das hoteleigene Restaurant steckte er der Putzfrau auf dem Gang augenzwinkernd einen 100 Baht-Schein für das zerwühlte Bett zu. Ihr Grinsen ließ erkennen, dass ihr klar war, dass die Nacht etwas heftiger gewesen sein musste.


Im Restaurant angekommen, setzte sich John entgegen seiner Gewohnheit auf einen sonnenärmeren Platz. Seine Augen waren zu dieser frühen Uhrzeit trotz Sonnenbrille etwas empfindlicher als gewöhnlich. Die ältere Bedienung kannte John seit längerer Zeit und brachte ihm ungefragt sein typisch thailändisches Frühstück: Eine Khao-dtom-Gai (Reissuppe mit Huhn), die er fast jeden Morgen zu sich nahm. Während er die Suppe löffelte, dachte er in sich hineinlächelnd an die Erlebnisse der letzten Nacht zurück. Ihm wurde mit einem Male klar, dass die vergangenen Stunden in ihm einen »Schalter umgelegt« hatten. John erkannte, dass er mit europäischen Frauen kaum noch etwas anfangen konnte. Mehr oder minder unbewusst entschloss er sich, dass er eine Asiatin zumindest als dauerhafte Partnerin haben wollte. Nur zu gerne wollte er die Studentin wiedersehen. Weil er sich in sie wohl etwas verliebt hatte, besuchte er mehrere Nächte hintereinander das Thermae. Leider genauso ergebnislos wie seine Fragen an der Rezeption, ob eine Nachricht für ihn hinterlegt worden wäre. Er sollte sie nie wiedersehen.


Das Gesicht verlieren


Was für uns Europäer in Asien schwer verständlich ist, ist die Sache mit dem »verlorenen Gesicht«. Gerade die Thais treffen die für uns absonderlichsten Entscheidungen, um ja nur ihr Gesicht zu wahren. Ein typisches Beispiel, mit dem Touristen ständig zu tun haben, ist, dass


z. B. ein Taxifahrer nicht zugeben will, dass er keinen blassen Schimmer hat, wo das gewünschte Fahrtziel verortet ist. Nicht dass es für sich ein Drama wäre, wenn ein Droschkenkutscher in der Mega-Metropole mal eine Straße oder eine bestimmte Sehenswürdigkeit nicht kennen würde. Jedoch wird es der Fahrer in der Regel nicht zugeben, schon um sein Gesicht zu wahren. Was für uns Touristen leider häufig unangenehme Folgen mit sich bringt. Vor einiger Zeit trug es sich zu, dass John mit einer neuen Eroberung eine angesagte kulinarische Besonderheit in Bangkok besuchen wollte: Das Royal Dragon. Das war ein sehr großes Lokal um einen Weiher herum gebaut. Das Besondere an dieser Location war, dass es derart weitläufig war, dass das Personal den Weg von der Theke zum Gast und zurück auf Rollschuhen zurücklegte. John wollte also mit seiner hübschen Begleitung dieses Restaurant, in dem bis 5000 Personen Platz fanden, besuchen. Anders als in Europa sind die Straßen Bangkoks voll von Tausenden von Taxis. Es genügt in der Regel einfach den Arm auszustrecken und binnen ganz kurzer Zeit hält ein Wagen am Bordstein an und fragt durch die heruntergefahrene Beifahrerscheibe: »Where you go?« John interviewte den schmächtigen Taxifahrer, ob er das Royal Dragon, das seit Wochen in Bangkok im Gespräch war, kennen würde. Die Antwort war wie meistens »Luh, Luh!« klar bejahend. John ließ seine schlanke Begleitung auf der Rücksitzbank des Meter-Taxis (mit Taxameter) Platz nehmen und schob sich gerade neben sie, als sich der Fahrer auch schon in den Verkehr einfädelte. Da der Wagenlenker zielstrebig in östlicher Richtung fuhr, gab es für John keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass er den Weg kennen würde. Nach etwa 20-minütiger Fahrt wurde die Fahrweise des Taxifahrers plötzlich stockender, zögernder. Er checkte offensichtlich die Gegend ab, ob das Royal Dragon nicht auftauchen würde. Dem Deutschen wurde mit einem Mal bewusst, dass der Fahrer keinerlei Vorstellungen hatte, wo sich das Lokal befinden sollte. Den Vorschlag von John, andere am Straßenrand herumstehende Taxifahrer zu fragen, wollte der Taxidriver nicht so recht Folge leisten. Der Hamburger ahnte schon warum: Weil dieser sein Gesicht nicht verlieren wollte. Nun ist es für einen Taxifahrer sehr schwierig, sein Fahrtziel zu erreichen, wenn er keinerlei Plan davon hat, dies aber eben nicht zugeben will. Nach weiteren gefühlten 20 Minuten hatte John von dieser unwürdigen Nummer genug. Er wies den Fahrer an, am Fahrbahnrand anzuhalten und bat seine grazile Begleitung auf Englisch, die versammelten Mototaxifahrer am Straßenrand nach dem richtigen Weg zu fragen. Ohne Umschweife erklärten die freundlichen Mopedfahrer mit den typischen großen Nummern auf dem Rücken ihrer Westen dem Taxifahrer, dass er hier komplett falsch wäre und wie er zu fahren habe. Erleichtert wendete der Taxifahrer sein gelbes Gefährt und brachte seine Fahrgäste nach weiteren guten 20 Minuten an das gewünschte Ziel. Damit wäre die kleine Episode problemlos zu einem Ende gekommen, wenn da die Geschichte mit dem Gesichtsverlust nicht wäre.


An dieser Stelle ist festzuhalten, dass ein »verlorenes Gesicht« in Süd-Ost-Asien durchaus eine gefährliche Angelegenheit werden konnte. Zwar hat ein »verlorenes Gesicht« nicht den gleichen Stellenwert wie die Sache mit der »Ehre« im arabischen Sprachraum, aber doch mehr als etwa eine Beleidigung bei uns. Insbesondere wenn Menschen angetrunken sind (was bei Taxifahrern damals nicht ungewöhnlich war), hat es schon Fälle von massiven Gewalttaten gegeben.


Zurück zur Geschichte: Als John den erleichterten Taxifahrer nun nach der Höhe seines Fahrpreises fragte, zeigte dieser nur stumm auf die Uhr des Taxameters, welche 381 Baht anzeigte. Als der Deutsche dem Fahrer begreiflich zu machen versuchte, dass er nicht willens wäre, neben der vertanen Zeit auch noch seinen erheblichen Umweg zu bezahlen, entspann sich nach und nach eine angeregte Diskussion. John stieg zusammen mit seiner Begleitung aus dem Auto heraus und bemühte sich dem Droschkenkutscher zu erklären, dass er eigentlich gar nichts zahlen wolle. Nicht nur, dass der Taxifahrer ihm etwa 40 Minuten Zeit gestohlen hätte, es sei absurd auch noch den etwa 3-fachen Fahrpreis gegenüber der kürzesten Wegstrecke zu verlangen. Der Fahrer schien aber Johns auf Englisch vorgebrachte Begründungen nicht zu verstehen. Mittlerweile war eine kleine Menschen-Ansammlung um das Taxi herum entstanden und andere Taxisfahrer fingen an auf Thai mitzudiskutieren. Auf Johns Bitte erklärte seine charmante Thai-Begleitung den Umstehenden die Sachlage. Da dies aber nicht zu einem eindeutigen Ergebnis zu führen schien, wand sie sich fast flehentlich an John und bat ihn, den geforderten Fahrpreis doch zu bezahlen : Es wäre für ihn nicht so viel Geld, sie freuten sich auf einen schönen Abend und wollten keinen Ärger bekommen. Hätte sie John etwas besser gekannt, hätte sie gewusst, dass der Hanseat manchmal einen Hang zur Sturköpfigkeit hatte. Hier wollte er sich nur ungern für dumm verkaufen lassen. Er entnahm also seiner Hemdentasche zwei Einhundert-Bahtscheine, legte diese bestimmend und abschließend auf die Kühlerhaube, packte seine Begleiterin sanft am Oberarm und bugsierte sie mit leichtem Druck durch die Menschenmenge zum Eingang des Royal Dragon. Nicht ohne darauf zu achten, was hinter seinem Rücken passieren würde.


Diese kurze Geschichte ist praktisch typisch für die Erlebnisse mit Taxifahrern und/oder Tuk-Tuks.In den seltensten Fällen wird der Fahrer zugeben, dass er das gewünschte Fahrtziel nicht kennt. Auch schon, um nicht das Risiko einzugehen, dass er den Fahrtauftrag eventuell dann nicht erhalten würde. John hatte für sich zukünftig einen gangbaren Weg gefunden, um festzustellen, ob der Taxikutscher eine Vorstellung vom gewünschten Fahrziel hatte oder nicht: Zu Beginn jeder auch nur etwas längeren Fahrt fragte er den Fahrer trotz Taxameter nach einem Pauschalpreis. Da der Kutscher natürlich kein schlechtes Geschäft machen will, wird er sich tunlichst genau überlegen, wie weit das Ziel entfernt ist, bzw. wie lange die Fahrtzeit andauern würde.


Die Sache mit dem »Gesicht verlieren« führt teilweise auch zu aberwitzigen Situationen. John erinnerte sich an eine nächtliche Taxifahrt in der Nähe der Pat Pong-Road, in der ein sehr junger Taxifahrer beim Losfahren an der Ampel immer wieder den Motor abwürgte, bzw. nur mit lange schleifender Kupplung langsam an Fahrt gewann. Der Deutsche erkannte nach wenigen Augenblicken, dass der Fahrer beim Losfahren nie den ersten Gang benutzte, sondern stets im zweiten Gang losfuhr.


Irgendwann wurde John der Sache überdrüssig. Bei neuerlichem Ampelstart langte er kurz rüber nach rechts und schob den ersten Gang rein. Das betagte Taxi legte daraufhin einen Kavalierstart hin und dem jungen Taxi-Burschen entfuhr ein bewunderndes »Whow!« Offensichtlich hatte ihm niemand das Getriebe eines Ottomotors erklärt und ihm die Reihenfolge der Gänge nahegebracht. Und – weil der junge Taxifahrer sein Gesicht bewahren wollte- hatte er auch nicht nachgefragt.


Einige wenige Mal musste John ihm noch die Lage des ersten Ganges erklären, dann war seine Fahrweise wesentlich flüssiger geworden. In diesem Falle war der junge Bursche dem Deutschen auch nicht böse. Insbesondere weil ja niemand anderes seine »Niederlage« mitbekommen hatte. Beim Aussteigen rief er John ein erleichtertes »Tängyou!« hinterher.


Aber das mit dem »Gesicht verlieren« gibt‘s natürlich auch umgekehrt: Dass sich die Thais Gedanken darüber machen, wie wir unsere Würde behalten. John war vor Jahren mit seinem holländischen Freund Piet in einem kleinen Reisebüro auf der Sukhumvit-Road, dass es heute leider nicht mehr gibt. Sein Kumpel wollte eine Laos-Rundtour organisieren und überlegte sich, wie er zunächst nach Vientiane kommen sollte. Sie betraten das kleine Reisebüro und nahmen zwei Thais hinter Schreibtischen wahr, wohl der Inhaber und ein Angestellter. Es entspann sich eine lebhafte Diskussion über eine mögliche Zugfahrt. Oder besser mit dem Flugzeug der Thai-Airways? Oder doch mit einem Bus? Im Zuge der Verhandlungen steckte sich Johns Freund, der kräftiger Raucher war, eine Zigarette nach der anderen ins Gesicht. Die beiden Reiseverkehrsprofis brachten ihm unaufgefordert einen Aschenbecher und sogar Streichhölzer als Piets Feuerzeug streikte. Als John in einem etwas ruhigerem Moment einmal den Blick schweifen lies, entdeckte er einen Tischaufsteller auf dem Schreibtisch mit den Buchstaben »Thank you for not smoking«. Auch an der Wand war eine ähnliche Bitte angebracht »No smoking please«. Natürlich machte er Piet sofort auf die Bitte um das Nichtrauchen aufmerksam und Piet löschte seine Zigarette unter den wortreichen Beteuerungen des Reisebürochefs »No problem!« und »If you like, you can smoke, no problem«. Warum hatten die beiden Thai-Reisefüchse nicht schon vor der ersten Zigarette höflich auf den Nichtraucher-Wunsch hingewiesen, sondern Piet sogar noch einen Aschenbecher gebracht? Wie sich später herausstellte, litt der Inhaber des Reisebüros seit Jahren unter Asthma.


Der Grund des wortlosen Akzeptierens geht viel weiter als einfache Höflichkeit oder geschäftliches Taktieren: Die beiden wollten um jeden Preis vermeiden, dass die beiden Europäer ihr Gesicht verlieren würden. Aus dem gleichen Grund würden sich Thais in einem Restaurant nie beschweren! Was passiert, wenn ein Thai in einer Gaststätte ein Steak mit Beilagen bestellt, stattdessen aber eine schön angerichtete Schuhsohle erhält? Lässt der Südostasiate den Oberkellner kommen oder lässt das Essen wenigstens zurückgehen? Schreit er herum oder verlässt auf der Stelle das Lokal? Weit gefehlt. In solchem Falle wird der Thai die Beilagen verzehren, die Schuhsohle auf dem Teller liegen lassen und auf die Frage wie es geschmeckt hat, mit »Sehr gut!« antworten. Er wird dieses Restaurant zwar niemals wieder betreten. Aber dass ein Thai sich lautstark beschwert, oder gar den Kellner zur Sau machen würde – das war damals nie zu erleben.


Nochmals umgekehrt wird sich ein Gastronom nie mit einem Gast anlegen, der z. B. von einem einwandfreien Wein behauptet, er würde korken. Weil es möglichweise darauf hinaus liefe, dass der Kunde sein Gesicht verlöre, werden solche Situationen vermieden. Der Wirt bringt einen neuen Wein und – fertig.


Der Araber im Pool.


Wieder einmal war John im Golden Palace, in der Soi 1 abgestiegen. Das Hotel wurde von drei resoluten Thai-Schwestern geleitet, die ihn als Stammgast meist in Ruhe ließen. Er konnte selbst in weiblicher Begleitung kommen und gehen ohne die üblichen Personenkontrollen am Counter und dem nervigen »what-room-number-have?« Er wurde durch die hochgezogene Augenbraue knapp über dem Tresen von den Mädels erkannt und gut wars. Das kleine Hotel im Kolonialstil mit seinem softeisgrünen Anstrich war wegen seiner strategischen Lage am Rande der Sukhumvit etwas ruhiger und besaß eine für die Schwüle Bangkoks wichtige Annehmlichkeit: Es hatte einen Swimmingpool. Diese ovale Bassin war gut in die beiden Schenkel des U-förmigen Hotels eingepasst und war ein für John ein Quell der Erholung, weil er einfach den


Straßenstaub loswerden konnte. Und weil der andauernde Straßenlärm mit seinem unentwegten Gehupe wenigstens etwas gemildert wurde. Die Gäste des Hotels waren fast ausnahmslos Langnasen, vornehmlich Mitteleuropäer. In den letzten Tagen war häufiger ein ungewöhnlicher Besucher am Pool gesehen worden: Ein Araber, der nicht zu den Hotelgästen zählte und der sich offensichtlich von nahen Grace-Viertel in der Soi 3 hierher verirrt hatte. Standesgemäß mit goldfarbener Ray-Ban-Sonnenbrille und weißen Kaftan bekleidet, der am Kopf mit dieser typischen schwarzen Kordel gehalten wurde, marschierte dieser Bursche (von den Thais nur kurz »Arab« bezeichnet) mehr oder minder zielstrebig um den Pool. Er kam stets am rechten Eingang der ummauerten Poolanlage an, umrundete die untere Seite des Beckens um ihn dann über den linken Ausgang wieder zu verlassen. Die Europäer mit ihren Thai-Freundinnen rund um den Pool fragten sich in ihren Liegestühlen, welchen Grund der Kaftan-Träger haben konnte, an dieser Örtlichkeit seine Halbkreise zu ziehen. Als nach ein paar Tagen offensichtlich geworden war, dass der Arab mit seinem nach Schweiß stinkenden, weißen Umhang der weiblichen Gäste wegen hier war und ihnen im Vorbeigehen mehr oder minder ungeniert zwischen die wohlgeformten Beine blickte, regte sich Unmut bei den Farangs. Irgendwann fragte ihn einer der Liegestuhlbesitzer, was er hier wolle, was seine ständigen nachmittäglichen Pool-Besuche sollten. Ohne vernehmbare Antwort verschwand der Arab über den linken Ausgang wie immer. Die Tage drauf beschwerten sich die Thai-Girls mehr oder minder lautstark über den lüsternen Gast. Die Farangs wurden daraufhin deutlicher und buhten den Araber aus, sobald er die Pool-Anlage betrat. Den Wüstensohn scherte dies allerdings wenig. Mit einem dümmlichen Grinsen zog er fast provozierend langsam seine Bahnen um den Südteil des Pools und verschwand wie immer über den linken Ausgang. Spätestens nach dieser Aktion wurde die Stimmung am Pool gereizter. Die europäische Pool-Community mit ihren etwa 15 Mitgliedern und gleicher Anzahl von schwarzhaarigen Begleitungen überlegte, wie sie dieser Belästigung zukünftig Einhalt gebieten könnte. Es war allerlei Stimmengewirr zu hören, von »call Police« (was die Thaimädels sofort verwarfen, bzw. abwiegelten), über »appeller Reception« und »sich bei der Rezeption beschweren, schließlich wohnt der gar nicht im Hotel«.


Wie meist, wenn verschiedene Meinungen aufeinander treffen, wurde aber erst mal nichts unternommen. Bis zum nächsten Tag. Zu der Uhrzeit, zu der der Wüstensohn meistens auftauchte, waren zufällig auffallend viele Europäer in den Liegestühlen (wie immer mit meist weiblicher, einheimischer Begleitung) rund um den Pool versammelt. Es herrschte irgendwie schon eine dicke Luft, als der Araber erwartungsgemäß die Pool-Anlage betrat. Offensichtlich merkte er die unheilschwangere Stimmung, denn er bewegte sich unsicherer, vorsichtiger als sonst. Aber nichts geschah. Zumindest bis der Kaftanträger die südliche Ecke des Pools fast hinter sich gelassen hatte. Plötzlich sprang der kräftig gebaute, sonnengebräunte Engländer aus seinem Liegestuhl auf, hastete auf den Arab zu und hechtete zusammen mit ihm in den Pool. Ein weiterer Farang hüpfte zu den beiden in das Bassin. Anschließend ereignete sich eine aberwitzige Szene: Immer wieder tauchten die beiden dem Araber körperlich weit überlegenen Männer den armen Kerl unter. Jedes Mal wenn sie ihn wieder mal an die Wasseroberfläche zum Luftholen ließen, schrie dieser schon voller Panik »Help,Help!« Das dritte »Help« ging ein weiteres Mal im Gurgeln unter, als der Kopf des Armen wieder und wieder unter Wasser gedrückt wurde. Das ging einige Minuten so, der Arab war bereits blau im Gesicht und war nicht mehr in der Lage auch nur einen einzigen Laut auszusprechen. Endlich ließen die beiden von ihrem Opfer ab, drängten ihn zum Poolrand und andere Badegäste zerrten ihn einigermassen unsanft an seinem tropfnassen Umhang aus dem Pool. Nun hatte der Araber nicht nur ein blaues Gesicht, sondern auch noch Schürfwunden an den Oberschenkeln. Er lag eine kurze Zeit lang eingehüllt in seinen tropfnassen Umhang auf den Bruchsteinen, hustete, spuckte und bemühte sich wieder geregelt Luft zu bekommen. Irgendwann torkelte er aus der Poolanlage hinaus, drehte sich nochmals um, drohte mit der Faust und schaute zu, dass er schnell Land gewann.


Etwa eine halbe Stunde lang passierte gar nichts. Plötzlich erschien die Rezeptionistin mit zwei Polizisten und fragte in die Runde, wer einen saudi-arabischen Staatsbürger »ertränkt« hätte. Niemand rührte sich, alle lasen heftiger als zuvor in Ihren Zeitungen, Büchern oder stellten die Musik im Walkman lauter. Als sich die Polizisten schließlich an ihre leicht bekleideten Landsmänninnen wandten und um Aufklärung baten, fragte der Engländer seine Thai-Freundin, ob der Sinn des Auftritts der Polizei die Verteilung der Belohnung wäre. Staunende Gesichter bei den Polizisten, genau wie bei den restlichen Europäern. Er bat daraufhin seine Thai-Freundin zu übersetzen, dass er einen Araber, der in den Pool gefallen wäre, geborgen hätte und zusammen mit anderen aus dem Wasser gezogen hätte. Diese Aktion sei gar nicht so einfach gewesen, weil der Mann sehr hektisch reagiert habe und sich immer wieder in seinen Tüchern verheddert habe. Diese Ansicht wurde von allen Pool-Gästen mit zustimmenden Gesten bestätigt. Alsdann verließen die etwas ratlos wirkenden Polizisten, als auch die Dame vom Hotel-Empfang die Szene.


Man hat nie mehr etwas von dieser Sache gehört und nie mehr einen Araber am Pool gesehen.




Auf der Pat-Pong


Ab und zu traf sich John mit einem alten Freund. Den er zwar immer wieder einmal aus den Augen verlor, den er aber klar als sehr guten Kumpel bezeichnen würde. Harry war mit Anfang dreißig im gleichen Alter wie John. Etwas kleiner zwar, aber wegen seinem kräftigen, mittelblonden Haar irgendwie ein Frauen-Schwarm.


Mehr aus Zufall hatten sich die beiden in einer Bar auf der Sukhumvit getroffen. »Lass uns mal wieder auf Tour gehen!« hatte Harry vorgeschlagen. Für John war klar, dass ein Abend mit diesem Freund seiner Leber wieder einmal alles abverlangen würde. Harry hatte um diese Tageszeit keine Lust auf das »Kindertheater in der Soi-Cowboy«. Er wollte dieses Mal Härteres. Er hielt ein Tuk-Tuk an und sagte zum Fahrer nur zwei Worte: »Pat-Pong!« Diese beiden Straßen waren damals das bekannteste Amüsierviertel Bangkoks. Wesentlich härter und direkter als die Sukhumvit oder das fast verträumte Khao-San-Viertel. Männergruppen, die abends etwas erleben wollten und dabei nicht gerade zimperlich waren, was die Qualität ihrer Zerstreuung anbetraf, fuhren zu den beiden Patpong-Gassen. Keineswegs nur Touristen, sondern ebenso auch einheimische Kerle. Frauen wurden in dieser Gegend damals nicht gesehen, was sich heute geändert hat. Nur unweit vom Lumpini Park an der Rama VI-Road gelegen, gab es hier speziell für Männer jegliche Art von zweifelhafter Zerstreuung. Auf der Patpong war damals alles möglich. Von nur dürftig versteckter Prostitution in irgendwelchen Hinterzimmern über Table-Dance-Clubs, wo Mädels zu überlauten Klängen von Rockmusik-Hits tanzten bis zu unappetitlichen Shows. Diesen Darbietungen war John nach Möglichkeit ferngeblieben. Hier zeigten junge Damen, welche Kunststücke mit der weiblichen Vagina möglich waren. Von »Pingpong-Bälle verschießen« über »Kerzen-Nummern« zu »Rasierklingen-Verstecken«. Ekelhaft fand John. Wenn ein Körperteil, das der Hergott mit viel Mühe und Sinn für Ästhetik zum Quell von Freude konzipiert hatte, ins Rampenlicht gezerrt wird um der bloßen Sensation willen, hörte der Spaß auf. Der Hamburger musste den Mädels nur in die Augen sehen, um zu erkennen, wie widerlich denen das alles war. Und wie sie sich insgeheim schämten, für Geld solche Sensationen anbieten zu müssen. Es waren Großteils junge Damen, die John nur als »kaputt« bezeichnet hatte. Die meisten waren wohl unter irgendwelche Drogen gesetzt. Es gab bestimmt Frauen, die sich (selbst-)bewusst prostituieren. Die möglicherweise sogar Spaß daran hatten. Die sich dachten »Wasser ist zum Waschen da« und die bewusst, das schnell und einfach verdiente Geld im Blick, Männern zu Willen waren. Aber so etwas? Welche Frau, die nur einen Rest von Selbstachtung bewahrt hat, präsentiert sich derart schonungslos vor breitem Publikum? Hatten diese Mädels noch ein intaktes familiäres Umfeld? Hatten diese Weiber einen Partner, der sie liebte? Hatten diese Frauen Kinder? Und welche Männer waren derart verderbt, dass sie -ganz offensichtliche Notlagen der Mädels ausnutzend- sich solche obszöne Darbietungen ansahen? Angewidert wandte sich John ab. So was wollte er nicht sehen. Aber das war wohl der Preis einer vermeintlich »grenzenlosen« Freiheit. Bevor dem Hamburger schlecht wurde, verließ er zusammen mit seinem Freund Harry diese Etablissements, die stets etwas versteckt in oberen Stockwerken untergebracht waren.


Unten war ein A-Go-Go-Club, der Hardrock spielte. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, dass die Mädels, die dort an der Stange tanzten, eine gewisse »Minimal-Bekleidung« trugen. Hier könnte man in Ruhe ein Bier trinken, sagte Harry und zog John am Türsteher vorbei hinein. Der Club war im Texas-Look dekoriert: Überall derbe Holzverkleidungen, Rinderhörner an den Wänden, alte eMail-Schilder und verbeulte Nummernschilder aus Texas. An der Decke als Dekoration, eine etwas angegammelte und angerostete rote Harley. Mehrere große Tische mit bodenreichenden Tischdecken in rot-weiß-kariertem Muster. John entspannte sich wieder. Hier war alles wesentlich normaler. Er dachte bei sich »Was kann es für einen Mann schöneres geben, als gute Musik, der Anblick appetitlicher Mädels und ein voller Humpen Bier vor sich!« Die beiden Freunde hatten eine gute Zeit. Es war irgendwie wie früher. Harry berührte Johns Bein durch eine leichte Kniebewegung und deutete mit dem Kinn zu einer neuen, ultraschlanken Tänzerin. »Whow, das ist ein Gerät!« und »das ist wieder mal eine, bei der sich der liebe Gott besonders viel Mühe gegeben hat«. Nach einer Weile »also die würde ich auch nicht von der Bettkante jagen«. John grinste »Nur schade lieber Harry, dass die leider nichts von Dir wissen will« und wirklich – die junge Thai lächelte nicht. Sie tanzte mit linker Hand an der Metallstange, scheinbar selbstversunken und mit einem leicht arroganten Gesichtsausdruck. Während Harry die kleine anschmachtete, lies John seinen Blick schweifen. »Wirklich stinknormal«, dachte er. »Für einen Laden auf der Patpong fast zu normal«. Bis auf die leichtgekleideten Tänzerinnen gab es wirklich nichts Anrüchiges. Dachte er. Bis ihm jenseits der Tanzfläche im Zucken der Discokugeln zwei Japaner auffielen, die anscheinend viel Spaß hatten. Ohne ein Wort miteinander zu reden, saßen sie mit einigem Abstand an einem runden Tisch und lachten in sich hinein. An diesem runden Möbelstück mit den langen, karierten Tischdecken sitzend, tranken sie ihre Longdrinks, schienen die Tänzerinnen an der Stange direkt vor sich gar nicht zu beachten – und kicherten. »Was ist denn mit denen los?« »Ob die irgendwelche Magic-Mushroms gegessen haben?« Auch Harry fand die beiden seltsam. Sassen da, lachten ohne ein Wort zu wechseln, kicherten. Ab und zu zuckten sie abwechseln, als ob sie gekitzelt werden würden. Auch wenn die Sichtverhältnisse durch das flackernde Licht erschwert wurden, war leicht zu erkennen, dass die beiden alleine dort saßen. »Weiß der Geier, was die sich reingepfiffen haben. Der weitere Abend wir bestimmt preisgünstig für die beiden«, sagte John. Als fast unmerklich Bewegung in die Szenerie kam. Zunächst wackelte nur die große Tischdecke, als unter dem Tisch auf einmal ein Bein sichtbar wurde. Dann ein Körper einer jungen Dame. Nein, halt, zwei junge Frauen, die sich unter dem Tisch herauswanden. John verstand nichts. Was hatte das zu bedeuten? Die Japaner lachten nicht mehr, sondern schauten teilnahmslos, fast öde mit glasigen Augen. Grinsend boxte Harry ihm seinen Ellenbogen in die Seite. »Verstehst Du jetzt, was da gerade abging?« Erst als die beiden Mädels im Dunkel des Hintergrunds der Bar verschwanden, während die eine in ein Papiertaschentuch spukte, wurde es auch John klar, was da passiert war.
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